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Von Th. Oelsner. — Die Grnndorgane der Pflanze.
Mit Abbildung — Zur Hundeliebhaberei. — Kleinere Mittheilungen. — Witterungsbeobach-

Yas fünfteCs"ru1nliol«dt-Ilest,
abgehalten zu Neichenbach im Voigtlande am 14., 15. und 16. September 1863.

Von Theodor Oelsner in Breslau.

Weiter und weiter hat der Humboldt-Tag seine Wan-

derzelte hinausgeriickt von seiner ersten stillen Geburts-

stätte unter den Wipfeln der Gröditzburgzaber schon ist
es süßeGewohnheit worden für Manchem alljährlich dem

Nomadenzuge zu folgen und den Vierzehnten im Septem-
bermond mitzuhalten, wo und wie weit es auch sei. Schade,
daß nicht Alle so getrieben sind, die einmal dabei waren,
und —— daß nicht alle Getriebenen dem Triebe folgen
können!

Ein Jahr flog hin, seit wir in Halle waren und auf
Wittekind und in Salzrnünden, Und dahin fliegen auch
wir, gefördertvom schnaubenden Dampfroß. Gegriißtsei,
liebliches Löbau, freundliche Sechsstadt, die du, vor zwei
Jahren, dem Humboldtverein zum ersten Male auf außer-
schlesischeinBoden die Stätte bereiteteft! Wiederum im

Fahnenschmuck prangst du? Ei, ein Turnfest! Vorbei,
weiter. An den Pforten der Bahnhöfe Dresdens, was

sind das fürHerolde mit riesigen Wappenschilden? »Volks-
wirthschaftlicher Congreß« lautet als Antwort die Auf-
schrift. Hin durchs Gedräng, und fort! wir dürfen nicht
weilen, so gern wir wollten, unser Ruf erging von anderem

Ziele. Die Bahn läuft hinein in die Häuserreihen, hin-
durch; das ist Cheiiiiiitz, die stattliche, industriereiche

Stadt. Wieder Fahnen, ein langer Menschenzug auf
grünbeschatteterStraße — eine Prozession hier im urpro-·

testantischen Sachsenland? Nein, abermals ein Turnfest!
Und so finden wir es wieder von Ort zu Ort, mit Trom-

meln, mit Pfeifen, in jedem Dorfe der Kletterbaum in-

mitten des Rüstzeugs niederer Ordnung. Turne nur zu,
liebe deutscheJugend! die Zeit, die du da verwendest, ist

nicht verloren, sie kommt dir einst heim, dir oder deinen

Söhnen, wenn sie nicht mehr als Rekruten von Unteroffi-
zieren gedrillt zu werden brauchen. Und jeglicher Land-«-

strich, der noch zurückblieb,nehme sich Beispiel hier an

diesen regsamen Sachsen-Mannen! Jn der einzigenStadt

Zwickan z. B., mit 13 oder 14 Tausend Einwohnern, be-

stehen vier Turn-Vereine.
Es ist Sonntag. Lustwandler, fröhlicheMenschen

überall, abendlich heimkehrendeSchaaren auf den Bahn-
stationen hin nnd her. Rechts und links schwenkenMäd-
chen Und Frauen Tücher Nach dem Zuge, Kinderschaaren
kommen herangesprungenund kauern lauschend nieder dicht-
am Rande des Schienenwegs.Jst das hier so Sitte? Und

welch ein wimmelndes Herandrängenanf den Bahnhöfen,
ein StUVM an die Wägen! Ah, nun erfahren wir’s: die

Sachsen erwarten ihren Kronprinzen, der zu irgend einer
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Musterung reist. — Täuschung!— nur etliche ,,Hum-
boldtianer« bringt der Zug aus der Ferne.

Schon fängt das menschlicheKnochengerüstean zu

protestiren gegen die «tageslange, athemlose Fahrt. Da
wölben sichEhrenbögenüber die Bahn; von weitem regt
es sich hundertflügligflatternd vor dem dunklen Nacht-
himmel, der über der Stadt liegt, Und Musik mit Gesang
gemischtschwebt in gelinden Wellen heran. Das sind die

vereinigten Männerchöre von Reichen b ach, welche den

Vorabend des Festes feiern Und den Gästen den ersten
Gruß entgegenbringen. Der folgende Morgen aber zeigt
den ausgeruhten Augen die mit Fahnen zugedeckteStadt,
hoch überweht von den lieben deutschen Bannern, den

schwarz-roth-goldenen.
Man versammelt sichauf dem Rathhause, dessen Ein-

gang eine frischgepflanzteAllee von Waldbäumen verbirgt.
Den stattlichen, säulengetragenenSaal, welchem Hum-
boldt’s Büste nicht fehlt, schmückteG eitn er von Planitz
(bei ZwickauJ zu einem botanischen Garten aus, zierlich
Und kostbar. Diese exotischenPflanzen hat nicht künstliche
Wärme geboren, nicht die Flamme des Ofens; unterirdische
Glut eines seit Menschenaltern brennenden Kohlenflözes
heizt die Brütstätte, auf welcher Geitner seine Glas-

häusererrichtete.
Begrüßt ward die Versammlung, die an Zahl wie an

Mannigfaltigkeit der Herkunft weit über das Vorjahr ge-

wachsenetx Namens der Stadt durch Stadtrath Si eb er,

Namens des Vereins-Ausschusses durch Dr. Köhler (in
weiteren Kreisen bekannt als oberlausitzischerPreisgekrön-
ter, auch sonst vielfach als Schriftsteller thätig auf heimi-
schemBoden).

Den ersten Vortrag, als einleitenden, mit einem Blick

auf das Ganze, hält Th. Oelsner von Breslau, der vor

4 Jahren mit an dem Wiegenbande des Humboldtvereins
gezogen; von nichtlausihischenSchlesiern der einzige her-
beigekommene.
»Vorwärts, oder nicht?« war das Thema, welches

derselbe sichgesetzthatte. »Vorwärts, oder nicht — wofür
müssen wir Uns entscheiden?

«

Die Wirrsal und das

Aeußere der Erscheinungen. in deren Mitte wir uns

bewegen, lassen kaum ein Vorschreiten erkennen, predigen
oft Zweifel und Trostlosigkeit. Aber ein Blick auf wei-
tere Zeiträu m e läßt, wie der von einer Bergspitze, das

Bild anders erscheinen. Da gewahren wir die Unsummen
von Ergebnissen sorgfältigsterForschung nach Einzelkennt-
niß, womit die Wissenschaft in unermüdeter Arbeit Uns

bereicherte, in täglichemWachsthum; da die technischenEr-

rungenschaften uiit ihren umgestaltenden praktischen Wir-

kungen. Was aber soll damit gedient sein gegenüberdem

Vorwürfe, die Wissenschaft habe eben über dem Grübeln

ins Detail den großartigen Zusammenhang aus

Sinn und Auge verloren ?« Nun dieser Vorwurf kann keine
Stätte mehr haben angesichts dreier neuen Wissenschaften
oder der Verneuerung dreier alten Wissenschaften, deren
Wert und Wesen so recht eigentlich das Zusammenfassen,
das organische Durchdrungensein ganzer Wissensgebiete,
Und zuletzt aller ist: die historische und verglei-
chende Anthropologie, die Lehre von der Entwicke-

««)Voll 248 Mitgliedern, die Damen nicht mit gezählt,
Waren 41Nicht-Rcichenbacher,Und zwar waren durch sie: Leip-
zig- Breslau, FkMkfurt a. M» Altona, Löbau, Jena, Nonne-

VU1"S-chibckg, Fl·01)blll’g,Pegau, Meerane, Wiptis,«Plau»en,
OWUQ Kil"cl)btkg-Gleis, Mylau, Zwickau, Warnsdors i.Boh-
MU, Ebersbach i. d- Obctlausitz, Lungwitz b. Chemnitz,-Bad
Elstcb Gößnitz UND PlsUIlskA Zwickau, im Ganzen also 24

Orte vertreten. — Die Versammlung in Halle zählte 90 Mit-

glieder-, davon 32 Nichts-Hallenser.
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lungsgeschichtedes Menschen und der Menschheit und ihrer
Theile, der Völker, Stämme, Rassen-, nicht Geschichte,nicht

Naturgeschichte, aber eine Wis enschastaus Beidem— statt
des Fragmentarischen, das man unter psychologischerund

physiologischerAnthropologie, Ethnograrhie. Archäologie
ze. zusamenlas; sodann die Statistik als eine ,,Physik
der Staaten und der Gesellschaft-U als die zusammenfas-
sende, ordnende und Gesetze erspähendeLehre von allem

Zuständlichenmenschlicher Einrichtungen und Thatsachen
—- statt des Sachen- Und Zahlenhäufens, das bisher als

Staatenkunde und Statistik einherging; die Erdkunde

endlich, ein Lebendiges, in alle Wissensgebieteseine Wur-

zeln treibend, statt der halb trocken aufzählenden,halb
phantastisch formlosen Erd- und Länderbeschreibungvon

ehemals.
Wenn aber noch Zweifel an dem Siegesgange der

Wissenschaft verbleibe, er müsse schwinden (meint der

Vortragende) vor der Thatsache, daß sie, speciell die Na-

turwissenschaft, soeben A n erken nu ng gefunden bei ihrer
alten Gegnerin, der Strenggläubigkeit, Und zwar in

unumwundener, rückhaltloserForm.DieNatur soll in ihre
Rechte als eine Offenbarung des lebendigen Gottes wieder

eingesetzt,die Uebertreibung der Differenz zwischenSchrift
und Naturkunde durch die Gegenzeugnisseder Naturwissen-
schaften selber bekämpft,die freie, gewissenhaiteForschung
der Naturwissenschasten anerkannt werden. So lautet es

in einer vom norddeutschen Missionsvereine gestellten
Preisaufgabe, welche »den thatsächlichbestehenden und tief
in das geistige Leben der Gegenwart eingreifendenConflikt
zwischen dem Offenbarungsglauben und den Forschungen
der Naturwissenschaften zu lösen und zu schlichten, Bibel
Und Natur in der Harmonie ihrer Offenbarungen zur Dar-

stellung, und zwar zur wissensch aftlichen Darstellung
gebracht sehen will.«

So ist von jener Seite noch nie gesprochen
worden, und auch unsere Versammlung vernahm solch
Wort mit überraschtemStaunen. —

Der Vortragende ging nun weiter auf die Fragen ein,
ob denn die ewig forttreibende Unruhe des Forschens auch

wahre, d. h. sittliche Errungenschaften verbürge. Es

wurden ,,Aufklärung«und »Bildung« nach ihrem Wesen
und nach ihrenCarrieaturen betrachtet, und wie Bildung,
wenn sie Wahrheit sei, nicht blos auf Kenntniß und Ver-

stand, sondern auch auf Gefühl Und Willen, auf Gemüth
Und Charakter zu gehen habe; es wurde an einzelnen Er-

scheinungen (z. B. an Al. Humboldt nach einem Zeug-
nisse H oltei’s, »Unterhalt. am häusl. Herd«, Nr. 13 v.

vor. J.) das Nicht-Feindliche zwischen klarer Natur-Ein-

sicht und Gemüthswärme gezeigt, endlich das Verhältniß
von Naturwissenschaft und Religion geprüft, von Philo-
sophie Und Poesie, von FrömmigkeitUnd Sittlichkeit, von

Jdee und Gott. Die Naturwissenschaft lehre Uns die Welt

fassen als die Offenbarung eines Göttlichen; was heißt
»das? nicht eines Dämonischen; als die Offenbarung, Offen-
werdung des Einen, in sichEinigen, Zusammenhangenden,
nicht des Zertheilten, Zersplitterten, sich mit sich selbst
Kreuzenden, wie das im Reiche menschlichen Wirkens

und seiner Widersprücheund Widerläufe —- und auch hier
nur scheinbar —- der Fall ist. Die Naturwissenschaft auf
ihrer Höheist nicht mehr blos Physik oder gar nur Natur-

beschreibung:sie ist die Wissenschaft von dem Ganzen,
Und nichts kann sich ihr entziehen, was überhauptwißbar
ist. Sie erkundet uns das von Gott Wißbare, die wiß-
baren Erscheinungen des Seins; denn Alles, was zur Er-

scheinung, und damit zu unserer Wahrnehmung kommt,
wie und welcher Gestalt es auch sei, bereits für Uns enthüllt
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und verstanden oder noch nicht, ist eben ,,Natur«; die

ideale Wissenschaft kennt eben nichts Un-Natürliches wie

sie nichts Ungöttlicheskennt, ihr giebt es nicht zweierlei
Welten, wie es nicht zweiGotte giebt. Es ist nicht gesagt,
daß die Wissenschaft überall in dem Vollbewußtseinihrer
idealen Aufgabe stehe, daß nicht viele ihrer Diener mit be-

schränktemBlicke im Kleinen arbeiten. Aber auch diese
wie jegliche wissenschaftlicheArbeit führt unverrückt durch
sich selbst näher zur Erkenntnißvon der Totalität und

Einheit des Sein s, welcher »Natur« (im alten Sinne)
und ,,Geschichte«,Körperwelt und Geisterleben nur ver-

schiedenerAusdruck eines großenGanzen sind, des ewig
erscheinenden Lebens Gottes, dieser großen unbe-

schreiblichenEins in welcher Alles ist und geschieht.Kann

Irgend etwas die Beziehung des Menschen zur höchsten
Idee, d. h. seineReligiosität, tiefer, ernster, feuriger ma-

chen? Wirkt Etwas überwältigender,als die Erkenntniß
von dem Ungeheuren des für uns noch Unerkannten, von

dem ewig sich ausstreckenden Felde unserer Wissens-sehn-
sucht? Treibt Etwas mächtigerzur eigenenVersittlichung,
zur Selbstveredlung, als der Anblick des Jdealischen in

seinen reinsten Formen? Ja, hat man nicht von Alters her
aus der Natur in ihren einzelnen kleinen Zügen Beispiele
und Sinnbilder für die Jugendlehre genommen, wie für
Andachtweckung jedes kleinste Fleckchen in ihr an zahl-
losen Wundern und Schönheit reich ist? Wo ist die

Feindseligkeit zwischenWissenschaft, zwischenNatur-

wissenschastund Religion?
Vorwärts — sind wir gekommen; vorwärts winkt

ein erhabenes Ziel, wenn auch fern, doch schon heraufdäm-
mernd. Rückwärts dürfen, ja rückwärts kön nen wir gar
nicht mehr! — So ungefährder Gedankengang der Rede.

Dr. Köhler’s Vortrag, der die geognostischen
Verhältnisse des Voigtlandes umspannte und seine
Veranschaulichung durch eine Karte, sowie durch die Ex-
cursionen der folgenden Tage und durch ein in der (noch zu

erwähnenden)Ausstellung aufgebautes Gebirgsprosil fand,

gab zugleichAufschlußüber die den Naturgrundlagenent-

sprungenen Betriebszweige, derjenigen nicht vergessend, die

vor Alters gebläht So wird, wie wir wissen, in löblicher

Weise jedes Jahr den Humboldtianern eine Um- und

Ueberschaugeboten auf dem Boden, welchen sie mit ihrer
Versammlung betreten, und allmälig mag daraus eine

hübschevaterländischeHeimathskunde sichzusammenstellen.
Das sächsischeVoigtla n d bildet gleich dem benach-

barten Fichtelgebirge eine Hochebene mit wellenförmigen
Erhebungen und tief eingeschniktenenThälern; umgrenzt
ist es von SO nach NW vom Erzgebirg, Fichtelgebirg,
Frankenwald- und Thiiringerwald-Gebirg; etwa 25 Ge-

viertmeilen an Fläche haltend. Die Grauwacke bildet

seinen HauptbestandtheiL Die w eiß e Elster durchfließt
es in der Richtung von SO nach NW, mitAusnahme
einer scharfen Ecke zwischen Oelsnitz und Plauen. Seine

höchstenPunkte, bis 2500 Fuß über dem Meeresspiegel,
liegen östlichder Mulde, nach dem Erzgebirge hin, wäh-
rend die an der oberen Elfter nur zu 2100 Fuß aussteigen;
sein tiefster, 830 Fuß über’m Meeresspiegel, ist beim Ein-

flusse der G öltzsch in dieElster; seine nördlichstenPunkte
steigen bis 1500 Fuß. Die durchschnittlicheWärme be-

trägt —s—110 Reaumur. die jährlicheRegenhöhe30 Zoll.
Sein Fundament, die Grauwacke, älteste der aus

dem Wasser niedergeschlagenenGesteinsarten, ist mannig-
fach durchbrochen von feuergebildetenGesteinen: eruptivem
Grünstein, Graniten, und an einem Punkte, bei Greiz,
von Porphyr. Die Bestimmung des Grauwackengebirges
in seinen Gliederungen ist für Deutschland zuweilen eine
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sehr unsichere; Prof. Geinitz in Dresden unterscheidet
Urschiefer(Urthonschiefer von Naumann, Etuge azoique
von Barrande), Silurformation, Devonformation und

Kohlenkalkvon Trogenau. Mit Unrecht hat man den Ur-

scbiefer für ein Eruptionsgestein, aus feuriger Thätigkeit
gebildet, halten wollen, wie man bei Greiz an seinen schieb-
tenweisen Ablagerungen recht deutlich sehen kann.

Reich ist Unsere Grauwacke an Resten organischer
Gesch öpfe, die ja bekanntlich als Leiter für Bestimmung
derZeitalter der Gesteine dienen, hier also die ,,devonische«
und ,,silurische«Periode bezeugend. Jm silurischenAlaun-

schieferund Kieselschieferfinden sich Abdrücke von Grapto-
lithen, Geschöpfendie zwischen Medusen und Korallen die
Mitte halten. Der devonischenFormation sind eigen-
thümlichKorallen und Schalthiere; sie kommen vor bei

Plauen, Jocketa und Magwitz ec» besonders reich im

Grünstein-Tuffe (der nicht mit dem eruptiven Grünstein
verwechseltwerden darf, auch sich kennbar in Struktur und

Aussehen unterscheidet)·Wo der eruptive Grünstein hin-
durchsetzt,sinden sich auch G än ge von Eisenstein, wogegen
L a g er von Eisenstein z. B. bei Eunsdorf unweit Reichen-
bach. Jn den Gangeisensteinen kommen Brauneisenstein-
Drusen vor von solcherWeite, daß ein Mann darin aufrecht
stehen kann. Die Entstehung jener Gänge erklärt G einitz
daraus, daß,wo zwei einander so fremdartige Gesteine, wie
Grauwacke und Grünstein, an einander grenzen, noth-
wendig sich Klüfte bilden mußten; Kohlensäure löste das

Eisenoxydul des Grünsteins auf, durch Zutritt von Sauer-

stoffoxydirte es höher,und während die Kohlensäureent-

wich, schied sich Eisenoxydhydratals Brauneisenstein ab.
Jn ähnlicherWeise dauern die Bildungen von Brauneisen-
stein, dichtem und erdigem, sowie strahligem (sog. Braun-
Glaskopf) noch immer fort.

Auch auf die Thonschiefer hat eruptiver Durch-
bruch, und zwar der des Granites, verändernd einge-
wirkt; Gneis, Glimmerschiefer,Fleckschiefersind entstan-
den, mit eigenthümlichenEinschlüssen,von denen noch un-

bestätiget,ob sie veränderte Hornblende, Fahlunit oder et-·
was Anderes seien. Der so charakterisirte Raum, welcher
das Granitgebirge umschließt, bildet einen Gürtel von

höchstensIX2Stunde Breite·

MehrfachestatistischeNotizen über die jährlicheAus-
beute des voigtländischenBergbaues folgten. Während
Charpentier die Ausbeute an Eisenstein aus den Gruben
von Reichenbach und Oberlauesdorf fürs Jahr nur auf
circa 800 Fuder angiebt, ersieht man aus den Grubenbe-

richten der Neuzeit, daß z.B. eine Grube allein, die Georg
Fürst bei Oberreichenbachim Jahre 1859 allein 933 Fu-
der Eisenstein im Werth-e von 2362 Thlr. lieferte.

Ehedem fand man auch viel Kupfer erze und Zinn-
stein, wie uns alte Mineraliensammlungen
lehren, welche dergleichen Stücke aufbewahrt haben mit

Angabe der Fun dorte (was doch stets Nachahmungfin-
den möge, und zwar genau, unter Beifügung auch der be-

treffenden Grube!). Ob beide Erze zusammen vorgekom-
men oder getrennt, wissen wir nicht. Besonders in der

Gegend um Oelsnitz blühte zwischen 1511 und 1515

großerBergbau, die dasigell Kllpferschmelzenver-arbeiteten

1515 540 Ctnr., 1512, 1513 Und 1521 je 500 Ctnr.

Kupfererz, das an zwei verschiedenen Punkten gefördert
ward. Gleichzeitig Waren, Und in derselben Gegend, 25

Zinngruben im Gange, deren Ergebnisse1517—1524 in

zweiZinnhütten ausgeschmolzenwurden und in 3 Jahren
über 3538 Einr. betragen. Späterhin zog sich der Berg-
bau nach NO und SW aus der Oelsnitzer Gegend fort.

»

Für seinen ansgedehnten Bergbau, namentlich an
’·

.
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Eisen, besaß das Voigtland ein eigenes Bergamt zu

Voigtsberg und ein Communbergamt zu Falkenstein,
welches unmittelbar unter dem Oberbergamte zu Freiberg
stand. Zahlreiche Hammerwerke waren im 15. und

16. Jahrhunderte in Thätigkeit,und noch im ersten Drittel

unseres Jahrhunderts verarbeiteten siejährlichgegen 5000

Fuder Erz, beschäftigten800 Menschen, lieferten 12—

15,000 Waag Stabeisen und 3500 Faß Bleche. In
Zwota geht heut nur noch ein Hammer, der altes Eisen
verarbeitet, und zwei bei ihm ausgepflanzte Walsischrippen
erinnern daran, daß einst von dort iiberseeischeVersendung
stattfand. Andere Hämmer waren zu B ennebergs thal,
zu Rautenkranz. Der Hochofen zu Morgenröthe
verschmilzt noch jetzt (1862) 9668 Kubikfuß Eisenstein,
darunter jedoch 310 Kubikfußausländischen.—

Silber, sowie anderweite Metalle, birgt das Voigt-
land nur wenig; G old jedoch war einst reichlichvorhan-
den, und zwar meist als W aschgold im Flußgeröll und

Sande; R ei chen b ach wird in alten Urkunden die ,,Gold-
wäsch-Stadt« genannt, und in der Stadt Auerbach
zeigte man noch im vorigen Jahrhunderte ein Bild von

zwei Knaben, »welchedas Gold gewaschenhaben«.
Jn der Gegend von Neumark fand jedochauch B erg-

ba u auf Gold statt, und beim Alaunwerke an der Göltzsch
sind noch die Spuren früherer Schürfarbeit kenntlich. Zu
Ende des vorigen Jahrhunderts hat man wieder Versuche
sowohl zu bergmännischerGewinnung (an der Göltzsch)
wie auf Waschgold gemacht, aber mit unlohnender Aus-

beute. — Zu gedenken ist nun noch des Topasfelsen
» Schneckenstein«, des einzigen Beispiels auf Erden

vom Vorkommen des Topas als wesentlicherGemengtheil
einer Felsart. Er erhebt sich unweit Schöneck und

Klingenthal an der Grenze des Glimmerschiefers und

besteht aus einer Breeeie von Schörlfels (Schörl und

Quarz), wobei das Bindemittel Topas ist, unkrystalli-
nischer, in welchem sich aber Drusenräume von Bergkry-
siall mit Topasen durchwachsen vorsinden, und zwar
noch heut in großerMenge. Der Auffinder dieser Schätze
war ein Auerbacher Tuchmacher (Kraut), der sie ausbeutete

und heimlichen Handel damit trieb, endlich jedoch Ent-

deckungfürchtend,dem KurfürstenAugust lI. selbstAnzeige
machte; dieser kaufte Grund und Boden von dem Besitzer,
einem Herrn v. Trützschler, an, die Ausbeutung ward

Regal, und bei Strafe des Handabhauens jede Entsrem-
dung von Topasen verboten. Heut ist der Zutritt unbe-

hindertks
Die Oberfläche der hier skizzirten Stein- und Erz-

welt nun bedeckt zum Theil Wald; wo fruchtbarer Boden

sich gebildet, also besonders auf der Thonschiefer- und

Grünstein-Unterlage, da hat auch der Ackerbau sich deren

bemächtiget· Besonders fruchtbar sind die Niederungen
von Oelsnitz, am unfruchtbarsten die von Schöneckund

Pausa, wo der Ackerboden die wenigsten Procente an

fruchtbaren abschlemmbaren erdigen Theilen enthält.

st) Der beabsichtigte Besuch dieses sehenswertben Gegen-
stande-I bat leider unterbleiben müssen, da die Entfernung bei

Kürze der Tage und Raubigkeit der Witterung und die eng be-

ntesfene Zeit vieler Gäste sich in den Weg stellten.
lFortsetzung folgt.)

-——-TL-ZOCZSI-s«——«

Yie Grundorganeder Pflanze
(Vergl. Nr. 7 und 10.)

3. Der Jnhalt der Pflanzenzelle.
Wenn ich auch die gemeine Auffassung der Natur als

einer Universalvorrathskammer stets bekämpfenwerde, so
ist dieseAuffassung der Pflanzenzelle gegenübervollkom-

men gerechtfertigt. Außer wo es sich um Holz und Ge-

spinnststoffe handelt, welche von der Zelle selbst gebildet
werden, ist es hinsichtlichder übrigenStoffe, welche wir

aus der Pflanzenwelt in so reicher Auswahl beziehen, fast
immer nur der Zelleninhalt, was wir dabei erhalten« in-

dem die Zellenhaut selbst, wenn wir sie auch immerhin in

Masse genießen,schon wegen ihrer beinahe Unlöslichkeit
zu nennenden Schwerlöslichkeit — wenigstens den Ver-

dauungssäften gegenüber— fast nichts zur Ernährung
beiträgt.

Da wir den Bau der Zelle bereits kennen und auch
wissen, daß selbst die anscheinend dichtesteund homogenste
Pflanzenmasse doch immer und ausnahmslos ein Gewebe
kleiner Zellen ist, so legt sich die Vermuthung von selbst
nahe, daß wir die nährenden,heilenden, färbendenund an-

ders verwendbaren Stoffe uns nicht so zu denken haben,
als durchdringen dieselben die ganze Zellenmasse, sondern
wir Mde VOU selbst schon vermuthen, daß sie in unend-

lich kleinen Mengen in den einzelnenZellen vertheilt sind.
Und so ist es auch in der That. Es kommen hierbei nur

wenige Ausnahmen vor, welche sogar vielleicht als dem

gesunden Leben bereits nicht mehr angehörig betrachtet
werden müssen. Dahin gehörtz.V. das kienige,d. h. ganz

und gar von Harz und ätherischemOel durchdrungeneKie-
fernholz.

Es erfordert aber in den meisten Fällen, besonders
hinsichtlich der- Farbstoffe, mikroskopischeUntersuchung,
um sich von dieser Thatsache zu überzeugen;denn ein in-

tensiv gelb oder roth gefärbtesBlumenblatt muß man mit

bloßem Auge für durch und durch gefärbt halten in dem

Sinne wie ein Stück Seidenzeug es ist. Jn Wahrheit
aber ist die Haut einer jeden einzelnen Zelle einer dunkel-

rothen Georginenblume glashell und farblos, und man

kann nicht einmal den Vergleich eines ganz mit rothem
Wein gefülltenGlases machen, denn an diesem sieht man

nicht einmal mehr, daß das Glas selbst farblos ist. wäh-
rend man an einer von einem Georginenblumenblatt abge-

zogenen Zellenschicht unter dem Mikroskop deutlich sieht,
daß die Häute der aneinanderstoßendenZellen farblos sind
und nur ihr Inhalt gefärbtist.

Da die Farbstoffe eine so große und selbst für unser
gewerblichesJnteresse eine so wichtige Rolle spielen und

in der folgenden Betrachtung spielen werden, so haben wir

mit Rücksichthieran zunächstdie Regel im Auge zu be-

halten, daß die Haut der Zelle farblos und gewöhnlich,
namentlich wenn sie unverdickt ist (sieheS. 152), in hohem
Grade durchsichtigist. Die auch dieserRegel gegenüber-
stehendenAusnahmen sind aber doch nur Ausnahmen.

Um nun zu den verschiedenenEinschlüssender Zellen
selbstüberzugehen,so haben wir zunächstzu beachten, daß
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nur noch in voller Lebensthätigkeitstehende Zellen Ein-

schlüsseenthalten, sei diese Lebensthätigkeit,wie im Blatte,
eine abgeschlosseneoder, wie in den Markstrahlenzellen des

Holzes, eine unterbrochene Und zeitweilig wiederkehrende.
Das über ein Jahr alte Mark eines Baumzweiges ist stets
als todt zu betrachten. wenigstens die innere Partie dessel-
ben, und hat daher weder einen fliifsigen noch festen
Inhalt-

Es ist zu besserem Verständnißdes Folgendem noth-
wendig, daß wir uns den Satz einprägen: jede Zelle ist
ein kleines für sich bestehendes Organ —- so weit

dies »für sich«neben dem allgemeinen Gesammtleben, wo-

ran alle Zellen theilnehmen,zulässig ist —- welch es ei n

kleines Leben für sich lebt und demzufolgebft

.-. O -1
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dem wir hier von verschiedenenZellenarten sprechen,müs-
sen wie dieselbenauch kurz bezeichnen.

Es ist zunächstdie Verschiedenheit der Lebensverrich-
tungen, wodurch die Zellen sichverschiedenverhalten. Die

Lebensverrichtung der Zellen ist wesentlich als leite-nd
—und als verarbeitend (assimilirend) zu unter-

scheiden. Die Zellen des Fruchtfleisches find, was schon
bei dem allmäligenReisen sich für unsere sinnliche Wahr-
nehmung ausspricht, als verarbeitendes Beispiel zu nennen;
die Zellen des Blattgeäders und des Holzes (wenigstens
die mit dieser physiologischen Bedeutung so genannten
eigentlichenH olzzellen) sind leitende.

Dieleitenden Zellen sind in der Regel lang ge-
streckt und an ihren beiden sehr schräg abgestutzten,daher

Wenn-»

Einschliifse der Pilaiizenzelle.
1. Präparat ans einer (rotl)en) Kartoffelknolle, s Riiideiizellem b rotlie Farbzellen, c Stärkenieblzellen. — 2.,Ein Starkenieblkorn ver Kartoffelknollr.
— B. 4. 5. Stärkemeblkörner der Kartoffelbeerr. — 6. Amhlinnstcibchen.— 7. Zellen mit Oeltrövfchen. — 8. Ziveizellen mit Blattgrnn (i)ieserablatt)».
-— 9. Eine von Blattgrün dicht erfüllte Zelle ans der Ober-schiin des Ciiinelliavlattes. — 10. Einige Zellen der liickigen Unterschiin eines Blaue-L init

wenigem Blattgrün. —- 11. Alaenzelle mit einein Blattgrnnbande. — 12. Blunienblattzellen mit roiliem Zellsaft (Phlox). —- 13. Bliimenblattzellen,
scitlich gesehen, mit rothem Zellsast Ofen-ihne- 0sry·0phy1!ys)-— 14. Einige Zellen von einein Apfel, o Oberliautzellen, darunter Zellen mit rotbem
Zellsaft nnd solche init gelben nnd giunem Mtbstvfl tm Kornchem .- 15. Blumeiiblattzellen aii der Tiilve, mit rotl)en»i,mit gelbem, init braunem (dte

gelben Körnchen in rothein ZellsofO Farbsioff. «-
16. Dickivandi e Zellen init rotbbrauiier Zellenbaut Wiens irr-sinnigen Stock)- —

17. 18. 19. Zellen niit Krysialleii. (Oc«iinmtliche Figuren sehr stark vergl-J

auch etwas Besonderes in sich hervorbringt.
Daher finden wir auch sehr oft in den einzelnen unmittel-

bar nebeneinander liegenden Zellen verschiedeneEinschlüsse,
die sie, namentlich wenn diese Einschlüssefestesind, nur in

ihrem Innern, unabhängig von den Nachbarzellen, ge-

formt hoben, welche letzteren ihnen höchstensdie flüssigen
Stoffe dazu herbeiführenkonnten. Dies lehrt ein Blick

auf Fig. 14, welche uns Unter der Oberhaut (o) zwei Zel-
lenschichten von Apfelfleischzeigt, in deren Zellen wir

dreierlei Einschlüssesehen: hell und dunkelroth gefärbten
Zellsaft, Blattgrünkörnchen Und gelbe Farbkörperchen.
Aehnliches zeigt Fig. 15.

Ferner ist vorher noch zu bemerken, daß nicht in

allen Zellenarten Einschlüsse vorkommen. Jn-

meist spitzen Enden im Gewebe zwischenund aneinander

geschoben; diese Gestalt und ihre oft punktirte oder ge-

tüpfelte (daneben meist verdickte) Membran (s. S. 106,

Fig. 7, und S. 153, Fig. 2) machen sie zur Fortleitung
von Flüssigkeiten besonders geeignet. Man nennt sie
Prosenchymzellen, und ein von ihnen allein gebilde-
tes Gewebe Prosenchym·

Die assimilirenden Zellen sind in der Regel kurz
(s. S. 104) und entweder so innig mit einander verbun-

den-«daß sie sich gegenseitigcIbplatten und kantig und eckig
Wachen (s- Si 152i Fig- 4), oder nur lose aneinander hän-
gend und daher ihre Rundung mehr oder weniger beibe-

haltend (S· 152- Fig« l). Sind diese Zellen in den Ge-

trieben reihenweise aneinander gefügt, so zeigen sich die

.C«
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Scheidewände zwischen je 2 Zellen mehr oder weniger
horiz o ntal (s. S. 106, Fig. 5, und auf den heutigen
Abb.Fig.1a). Man nennt sie Parenchymzellen, in

letzteremFalle giebt man ihnen den unnöthigenbesonderen
Namen Merenchymzellen, welchen Benennungen die

Namen der Gewebe Parenchym und Merenchym ent--

sprechen.
Es läßt sich nun leicht von selbst vermuthen, daß die

leitenden Zellen am wenigsten in der Lage sein können,
Einschlüssezu enthalten. daß wir diese vielmehr in den

assimilirenden zu suchen haben,
Von den nun zu betrachtenden verschiedenartigen Zel-

leneinschlüssensondern wir als Gegenstand einer besonderen
Betrachtung gewissestofflicheVorkommnisse in den Pflan-
zenzellen aus, weil diese besser bei der Untersuchung des

Zellenlebens Berücksichtigungfinden werden, als da sind
das Protoplasma und die Zellenkerne. Damit soll natür-
lich nicht gesagt sein, daß die nun aufzuzählendenStoffe
mit dem Zellenleben gar nichts zu thun hätten, was schon
deshalb ein Jrrthum wäre, weil diese Stoffe in ihrer be-

sonderen Qualität ja natürlich das Erzeugnißder Lebens-

thätigkeitsein müssen. Dieses ihr Verhältniß zum Leben
der Zelle und durch diese der Pflanze ist aber ein mehr
passives und man kann diese, die nun folgenden, Zellen-
einschlüssetheils als in den Zellen abgelagerte Reserve-
Nahrungsstoffe, theils als Sekrete, Abscheidungen,d. h.
als solcheStoffe unterscheiden,welche aus dem gesammten
aufgenommenen und verarbeiteten Nahrungsvorrath als

für das Leben nicht weiter dienlich bei Seite gelegt, ab-

geschiedenwerden, da die Zelle keine Mittel hat sich a u s -

zuscheiden,wie dies letztere den Thieren möglichist.
Die folgenden Zelleneinschlüssesind mit wenigen Aus-

nahmen in demjeder lebendigenZelle zukommendenZell-
safte (S. 103) und zwar entweder in fester Form sus-
pendirt oder darin gelöst,oder, die öligen (also nicht festen)
als sich mit dem wässrigenZellsafte nicht mischendeTröpf-
chen enthalten. ,

Wir beginnen unsere Betrachtung mit dem nächstdem

Blattgrün am häusigstenin dem Pflanzengewebe vorkom-

menden Stärkemehl, Amylum, welchem wir schon
1859 Nr. 47 einen längeren von zahlreichen Abbildungen
begleiteten Artikel widmeten. Auf diesen verweise ich jetzt
und beschränkemich auf folgende wenigen charakteristischen
Erscheinungen an diesem auch für uns so wichtigen Stoffe.

Das Stärkemehl besteht aus kleinen, sehr harten,
glashell durchsichtigenKörnchen von sehr verschiedenenund

veränderlichenGestalten, unter denen die kugelige oder

eirunde in allen erdenklichen Unregelmäßigkeitenund

Größen, doch nicht über 75 Millimeter, die häusigsteist
(Fig. lc, 2); doch kommen auch bei einzelnenPflanzen und

in den verschiedenenTheilen derselben Pflanze andere For-
men vor, von denen a. a. O. viele Beispiele abgebildet sind.
Die sonderbaren Formen 3, 4, 5 haben die Stärkemehl-
körnchen in den Beeren der Kartoffel, während Fig. 10 in

einigen Zellen die Lage der Körnchen in diesen und Fig· 2

ein einzelnes Korn in noch stärkererVergrößerungzeigt.
Noch abenteuerlichereFormen haben die in dem Milchsafte
mancher Pflanzen vorkommenden sogenannten Amylum-
st ä b che n (6). An sehr vielen Formen der Amylumkörn-

chen kann man um einen Mittelpunkt, der aber meist nicht
in der Mitte des Korns, sondern seitlich liegt, geordnete
sehr feine eoncentrische Streifen erkennen (2), was auf
einen schichtenweisestattsindenden Zuwachs derselben deu-

tet. Eben so findet man bei andern eine deutlich durch-
scheinende, ebenfalls oft seitlich liegendeCentralhöhle.Das

Stärkemehl ist schwerer als Wasser und sinkt daher in ihm

668

zu Boden, ist in kaltem Wasser, in Aether und Weingeist
unlöslich, quillt aber in siedendem Wasser zu dem bekann-

ten Stärkekleisterauf und ist namentlich durch die besondere
chemifche Eigenschaftmerkwürdig,daß es von der selbst
rothbraun aussehenden Jodtinktur dunkel kornblumenblau

gefärbtwird. Diese Eigenschaft macht es leicht, die Stärke-

körnchen von ähnlich aussehenden Zelleneinfchlüssensicher
zu unterscheiden. Ueber andere chemische,physikalischeund

technischeEigenschaften des Stärkemehls sehe man a. a.O.

nach. Nur Eins sei über diesen Stoff, der Uns unter an-

derem auch das zweischneidigeSchwert des Aleohols liefert,
noch hinzugefügt: dessen große Bedeutung für das auf-—-
bauende Pflanzenleben. Das Stärkemehl ist immer eine

Zwischenstufe, gewissermaßenein Halbfabrikat des Lebens,
indem für einen großenTheil der pflanzlichen Neubildun-

gen die aus der Außenwelt erhaltenen Nahrungsstoffe zu-

nächstin Stärkemehl umgewandelt und dieses als Reserve-
stoff in dafür bestimmten Zellpartien — welche freilich auch
zugleich die das Stärkemehlbildenden sind — abgelagert
wird, um später wieder aufgelöst und zu Neubildungen
verwendet zu werden.

Wir schließenhier das Vorkommen der Oele in der

Pflanzenzelle an, der fetten sowohl wie der flüchti-

gen oder ätherischen. Erstere, wozu das Leinöl, Rüböl,

Mandelöl, Olivenöl, Nußöl und andere gehören,unter-

scheidensich — abgesehenvon ihren chemischenEigenschaf-
ten — von den anderen durch Dickflüssigkeit,fettes An-

fühlen,geringen, zuweilen fast ganz fehlenden Geschmack
und Geruch und dadurch, daß sie einen bleibenden Fettfleck
hinterlassen; sie sind bald farblos, bald durch gelösteFarb-
stoffe gefärbt. Die ätherischenOele, wie z. B. Citronöl,

KümmelöL Nelkenöl, Terpentinöl, Rosenöl 2c., sind meist
dünnflüssig,stark und zwar nach unserem Urtheil meist
wohlriechend (aromatisch) und stark schmeckend,und hinter-
lafsen keinen dauernden Fettfleck.

Die fetten Oele kommen entweder als kugeligeTröpf-
chen im Zellsaft schwebendvor (Fig. 7) oder sie erfüllen
ganze Zellen und Zellenpartien. An ihrer starken licht-
brechenden Kraft und dadurch, daß sie durch Aetzkalilösung
schnell zerstörtwerden, kann man unter dem Mikroskop die

fetten Oeltröpfchen von ähnlichenleicht unterscheiden. Be-

sonders reich sind die Samen der Kreuzblüthler (Raps,
Rübsen), der Mandelgewächse,vieler Korbblüthler(Son-
nenrose, Madie) u. s. w. Hier scheint das fette Oel das

fehlende Stärkemehl als Reservenahrungsstoffzu vertreten,
und aus ihm wie aus diesenZellstoff hervorgehen zu kön-

nen. Jn der Olive findet sich das fette Oel nicht im Sa-

men sondern im Fruchtfleische.
Die ätherischenOele kommen theils eben so wie die

fetten als suspendirte Tröpfchenoder massenhaft in Zellen-
partien in der Form von Drüsen vor (Citronschale), oder

durchdringen selbst die Zellenhaut ganzer Gewebsmassen·.
Dies letztere ist z. B. im kienigen Nadelholz der Fall; die

in diesem auch oft vorkommenden sogenannten Harzgallen
sind manchmal fußlange breite Lücken oder KlüfteimHolze,
in welchen durch aufgelöstesHarz syrupdickesTerpentinöl
enthalten ist. An der Luft verflüchtigtsich letzteres und

das hellgelbe Harz bleibt dann fest zurück. Jn den

Blättern wohlriechender Blumen scheint das flüchtigeOel

oft im Zellsafte gelöstzu sein.
Die Bedeutung der flüchtigenOele für das Pflanzen-

leben ist so gut wie unbekannt. Ihrem Vorkommen nach
kann man kaum auf eine bestimmt begrenzteVerwendung
rathen; und so sehr sich der Werth, den sie für uns haben,

dagegen sträubt, so darf man doch geneigt sein. sie für
Abscheidungen(Seerete) — die durch das Duften in ge-
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wissem Sinne auch Ausscheidungen(Excrete) werden —

zu halten, die für das Pflanzenleben selbst bedeutungslos
geworden sind.

Wer möchte aber ohne Wohlgerücheder Blumen sein,
und prüfen wir nicht jede uns neue schöneBlume ob sie
auch ,,gnt rieche «? Aber wer auch möchteder ,,Parfüms«
und der ,,Gewürze« entbehren? Auch diese letzteren ver-

danken wir fast sämmtlichden ätherischenOelen, indem
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das Thierreich nur äußerstwenige davon bietet (Moschus,
Ambra).

Wir alle kennen die großeVerschiedenheitder Wohl-
gerüchedes Pflanzenreichs, welche fast sämmtlichauf ätl)e-
rischen Oelen beruhen, welche trotz ihrer Verschiedenheit
für unser Geruchsorgan doch genau dieselbe chemischeZu-
sammensetzunghaben.

(Schlnß folgt-)

—————--GGS-————

Zur Citzundetielölsaberei.

Unter dieser Ueberschrist findet sich in einer der letzten
Nummern des Leipziger Tageblattes nachstehenderBrief
abgedruckt,der ohneZweifel auch den Nichthundeliebhabern
von großemInteresse sein wird. Der Briefschreiber, ein

Leipziger, treibt seine, übrigenswohl ganz gerechtfertigte,
Liebhabereiwie man sieht mit wissenschaftlichemSinne.

Alter Freund!

.... .. Nach diesen Notizen über die hiesigen Pferde
und Rennen will ich noch auf die verschiedenenFragen ein-

gehen, die Du in Betrefs unsers ,,treuesten Freundes« an

mich stelltest. Jch habe den Abend heut vollständig für
mich frei in seltner Ungestörtheitund so will ich Dir Das

mittheilen, was Dir voraussetzlich am liebsten zu lesen ist.
(Sultan liegt neben mir behaglich auf dem Teppich und

erfreut sichnoch seiner vollen Schönheitund Stärke.) .... ..

.... .. »Der Hund ist sicher der älteste Freund des

Menschen aus dem Thierreich. Alle Völker haben mehr
oder weniger Hundeliebhaberei getrieben; schon auf ägyp-
tischen Plonumenten kommt seinBild vor; griechischeBild-
hauer nahmen ihn zum Gegenstand ihrer Kunst, dieRönier

bezogen weit her ihre Hunde bestimmter Raeen zu Heh-
jagden und in neueren Zeiten treiben wohl die Engländer
die Hunde-Liebhaberei und Hunde-Zucht am stärksten.
Am 25.—31. März fand, wie Du weißt, zu London in

der ,,Agricultur-Halle«eine Ausstellung von Hunden aller

Racen und Welttheile statt. Der ,,Observer«lieferte über

dieselbeeinen ausführlichenBericht. Die Zahl der Hunde
belief sich auf 16-—1700, deren einzelne eine unwillkürliche
Reise bis aus Asien zu machen gehabt hatten. Die Wind-

spiele zeichnetensich besonders durch Schönheit aus, der

englischeThronfolger hatte selbst 3 exemplarische Paare
ausgestellt. Eine Hündin des Lord Stamford hatte 150

Guineen gekostet (1000 Thlr.). Riesen und Zwerge lagen
neben einander in Käsigen von Mahagoniholz, Krystall,
auf Polstern von Seide, Sammt 2c., je nachdem die Lei-

denschaftder Besitzer größer oder geringer sein mochte. Ein

Dachshund hatte den Preis von 1500 Pfd. St. (10,000

Thlr.), Schoßhündchengab es bis zu 500 Pfd. St. An

Jagdhunden und Neufundländern, Bullenbeißern und

Möpsen waren Prachtexemplare da und manche erreichten
fabelhafte Preise.

Unsere Stadt treibt diese Liebhaberei ebenfalls, wenn

auch zu niedrigeren Eursen, in sehr bedeutendem Umfange,
und wenn ich mich recht erinnere, trägt die Hundesteuer
über 6000 Thlr., was, die vielen unversteuerten Hunde
nach ungefährerSchätzung eingerechnet, etwa dritthälb-
tausend Hunde in Leipzig ergebenwürde. Da ich selbst,
wie Du weißt, seit langer Zeit mit großer Passion das

Thier, dessenBild sogar Sinnbild einer der besten Tugen-

den des Menschen, der Treue, geworden ist, gehegt habe,
so lege ich mir jetzt in einer müssigenAbendstunde die

Frage vor, wie viel Hunde es wohl in Deutschland geben
möge. Diese Frage möge Dir, lieber Freund, nicht so un-

müssig erscheinen. Natürlich aber ist sie eine Frage, auf
welche unsere besten statistischenWerke und Bureaux nicht
antworten. Unsere Statistiker sind schon froh, ungefähre
Angaben über das Nutz- und Schlachtvieh zu erhalten-

Sicherlich ist der Hund in seiner Zahl bei einem

Volke ein Zeichen des Wohlstandes und vor Allem des

liebevollen Charakters.
Es giebt nun einen Ausweg zur Berechnung und den

zeigt uns die Eisenbahnstatistik. Gewiß ahnt Niemand,
welch staunenswerth große Anzahl unsrer vierfüßigen
Freunde alljährlichdie Begleiter unsrer Eisenbahnreisenden
sind-

So transportirte, um nur die höchstenZahlen hier
herauszugreifen, im Jahr 1860 1861

die badische Staatsbahn 14,207 Stück 16,103 Stück

die baherischenStaatsbahnen 28,608 » 29,531 ,,

die hannoversche 7,226 » 7,488 ,,

die niederschlesisch-märkische4,638 ,, 4,605 ,,

die preußischeOstbahn 7,8!8 ,, 7,423 ,,

die württemberg.Staatsbahn 23.359 » 24,539 »

die baherischenOstbahnen 7,913 » 11,542 »

die Berlin-Hamburger 4,012 » 4,320 »

die hessischeLudwigsbahn 7,889 ,, 7,975 ,,

die Köln-Mindener 5,750 ,, 5,808 ,,

die pfälzischeLudwigsbahn 4,197 » 4.560 »

die rheinischeEisenbahn 5,625 7,256

Zunächst siehst Du also, welch bedeutende Anzahl
unsrer Hunde mit auf Reisen geht. Vergleiche Du diese
Zahlen des Jahres 1861 mit den Zahlen des Jahres
1860, so findestDu eine theilweis überraschendeZunahme,
die auf einzelnen Bahnen bis an 1000 reicht, auf den

bayerischenOstbahnen aber sogar fast 4000 Hunde mehr
ausmacht.

Siehst Du Dir die amtlichen Zahlen etwas näher an,

namentlich bei allen einzelnen 63 deutschen Bahnen nach

ihrer geographischenLage, so gewahkst Du die nicht un-

interessante Thatsache, daß die Hundezahl so ziemlich in

demselben Maaße zunimmt, als der Volkscharakter des

deutschenEinzelstammes an Wärme und Beweglichkeitzu-
nimmt. Norddeutschland, besonders aber Nordostdeutsch-
land-hält ganz entschieden weniger Hunde als Mittel- Und

besonders Süddeutschland Und Oesterreich Der Hund ist
also ohne Zweifel mindestens ein sociales Merkzeichen,

"

welches von den Euiturhistorikern mehr beachtet werden

sollte, als es wohl geschieht.
Jch Will Mich nun, alter Freund, jetzt auch die größere
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Mühe nicht verdrießenlassen und ermitteln, wie groß die

Gesammtanzahl der Eisenbahn-Hundepassagiere — sie
fahren I. Gepäckklasse—- im Jahre 1860 war. Rechnen
wir die Angaben aller 63 Bahnen zusammen , so erhalten
wir die enorme Summe von

178,760 Hunden!
welche in dem genannten Jahre mit ihren Herren spazieren
fuhren.

Nimmt man nun auch an, daß jeder Hund wieder zu-
rückgefahrenist und somit nur 89,380 Hunde eine Tour

gemacht haben, so erhält man noch immer, sobald man

voraussetzt, daß von 10 Hunden überhaupthöchstensl
eine Eisenbahnfahrt macht, eine Gesammtsamme von

893,800 Hunden
in Deutschland, und ich glaube, daß das angenommene
Verhältniß der Hundepassagierezu den nichtreisendenHun-
den 1:10 nicht zu hoch gegriffen ist. Jm Jahre 1861

dürfte sich die Zahl der Hunde wieder um einige Tausende
vermehrt haben. —

Daß England die ausgebildetste Pferde- und Hunde-
zucht hat und die einzelnen Racen genau dem Zwecke zuzu-

züchtenweiß, das hängt genau mit dem hoch entwickelten

Nationalrvohlstande und indirekt mit der Blüthe seiner
Landivirthschaft und wenn auch entfernter mit seiner poli-
tischen Freiheit zusammen, beziehendlichmit den ritterlichen

Passionen, die sich bei einem reichen und freien Volke immer

vorsinden.
Wenn bei einem Volk der Hund noch viel zum Ziehen

benutzt wird anstatt eines Esels oder Pony’s, so ist das

eine gerade nicht sehr erfreuliche Erscheinung. Es ist dies

auch in humanistischemJnteresse sehr bedauernswerth, weil

die Zughunde meist sichrasch abnuhen und früh zum Krüp-

pel werden oder sterben. Der Faulheit roher Menschen ist
auch hier Thür und Thor geöffnet. Man sieht häusig auf
der Landstraße empörende Scenen. Deshalb war der neu-
liche Erlaß der DüsseldorferRegierung ein wahrhaft schönes
Zeichen der Zeit, durch welchen sie das Anspannen der

Hunde in ihrem Bezirk ganz verbot.

Hier in Leipzighat dem entgegengesetzt eine allzu große
Nachsicht der städtischenPolizei den Hundewagen seit eini-

ger Zeit sogar gestattet, den ganzen Tag über aufder Gasse
zu eampiren. Abgesehen von UnzuträglichkeitenSeiten der

Hunde, die sich hier nicht sagen lassen, liegen die armen

Thiere nun oft lange, lange Stunden im Regen- oder

Schneewasser und blicken mit oft bittenden, rührenden
Blicken vergeblich die Vorübergehendenan, als ob sie das

Erbarmen derselben anrufen wollten.

Hiervon weg führe ich Dich zur Hamburger Hunde-
Ausstellung. Bei der Preisvertheilung auf derselben in

der dortigen Turnhalle, bei welcher mehrere Tausend Men-

schen anwesend waren, gewann ein Württembergerdie

meisten und ersten Preise und trug den Sieg zur Ehre
Deutschlands selbst über England davon, welches mit einer

Anzahl ausgezeichneter Hunde eoneurrirte, deren Gesammt-·
werth über 7000 Thlr. betrug. Preisrichter waren zwei
Engländer, ein Meeklenburger, ein Hannoveraner und ein

Hamburger. Die ersten Preise, nämlich 15 Louisd’or er-

hielt für glatthaarige Windhunde ein Hundefreund aus

Eggendvki bei Hamburg; für glatthaarige Hühnerhunde
15 Louisd’or ein Engländer aus Wimbledon. Ein Deko-

nom Essig aus Würtemberg(Leonberg) aber erhielt ein-

mal 15 Louisd'or und sodann noch 8 Louisd’or Extra-
prämie für eine ganz besonders schöneund starke, von ihm
selbstgezüchteteRaee Hunde (,,Leonberger«Raee).

672

Zum Schluß noch eine interessante Frage, die Du viel-

leicht aufwirfft und die Dir im Voraus zu beantworten

ich bald vergessen hätte,nämlichdie Frage: wie viel Passa-
giergeld für Hunde nahmen wohl jene einzelnen Bahnen,
auf denen die meisten Hunde reisen, ein, und wie viel be-

trug die Gesammtsumme auf den 63 deutschen Bahnen,
welche die Hunde bezahlten.

Die Einnahme im Jahre 1861 für Hunde betrug
bei der badischenStaatsbahn 2174 Thlr.,
bei den bayerischenStaatsbahnen ungefähr 3927 ,,

bei der niederschlesisch-märkischen 1737 ,,

bei der preußischenOstbahn 3105 »

bei der würtembergischenStaatsbahn 2522 ,,

bei den bayerischenOstbahnen ungefähr 1400 ,,

bei der Berlin-Hamburger etwa 3000 ,,

bei der hessischenLudwigsbahn 627
»

bei der Cöln-Mindener 1142
»

bei der psälzischenLudwigsbahn etwa 400
,,

bei der rheinischen Eisenbahn 1085
»

Nach einer ungefährenBerechnung — bei einzelnen
Bahnen fehlt die Angabe der Einnahme für Hunde —,

nehmen die deutschen Bahnen jährlich über 30,000 Thlr.
allein für unsere Lieblingsthiere ein. —

Kleinen- Mitlheilungen.
Ueber die Zeit, welche zur Bildung des Korallen-

riffs von Florida erforderlich war, hat jüngst eine wissen-
schaftliche Erörterung stattgefunden. Wenn man zunächstden

lebenden Theil des tJiiffs, d. h. denjenigen betrachtet, wo sammt-
lithe Polypen noch existiren und fortwährend allgemach die

Ausdehnung der Bank vermehren, so findet man, daß dieser
Theil des Riffs gleich ift VA, seiner Breite und daß seine Tiefe
300 Faden beträgt, ferner, daf; es um etwa einen halben Zoll
jährlichwächst.Hiernach wären 864,000 Jahre zu feiner Bil-

dung erforderlich gewesen. Nimmt man aber an, daß diese
Bank sich vom Vorgebirge Florida bis an die Tortugasbank er-

streckt, so würde man ihr eine Million Jahre zuschreibenmüssen.
Dies gilt also nur für den lebenden oder äußern Theil der

Bank. Es wurde indessen angenommen, daß sie zu Alabama
250 Fuß nnd an der Südküste 1800 Fuß dick sei, also eine
mittlere Dicke von 900 Fuß habe, und hierauf gestütztberech-
net man, daß zn ihrer Bildung wenigstens eine Periode von

5,400,000 Jahren erforderlich gewesen wäre·

Witterungsbeobachtungcn.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 7 Uhr Morgens:

1. Ort. 2. Oct. Z. Oct. 4. Oct. 5. Oct. 6. Ort. 7. Oct.

in RO Ro RO

fälli«al-.’Ji0
R0 RO

Brüsset -l-1I-7-s—10,4-i-«,0 0-3 11,2—s—8,6 —s-10,2
Greenwich -s—10,6—s- 9,0 —s—1l,6 -s- 13,8 -s—8,ly —s- 5,7 -s.- 9,7
Valentin —s-9,4 -s- 10,2 —s- 8,9 — -s- 7,5 ..l. 6«2 g- 5,4
Havre" —s—1l,l—s-10,6—s—11,8—s—11,2—s-11,8-s-11,0-s—11,1
Paris -s—10,5 -s— 9,6 -s—1(),9—s—10,U —s-1(),6-I- 8,2 —s- 9,8
Straßburg —s-10,6 -s— 9,7 -s—9,8 -s—8,d·—s—8,7 —s—8,5 —s—10,3
Max-seine —I-13,8 — —l-11,4 —s-11,1 J—10,5—I—11,5 4-11,8
weavkiv -s-12,2 —s—10,5 —s-11,0 4—12,9H- i2,1 —I—13,8 —s-10,-i
Alieante -s-17,8 —I-18,4—I-17,l—s—15,8 —s—16,8 —- —

Rom -k—10,4 —s-14,4-I-12,6 4-12,2 — —I—11,3 -s—1,9
Turin -s-11,2—s-10,4-s-10,4-s—11,0-s- lt,0 —

...

Wien —s—10,3 -s- 10,4 — -s-—10,ts-s- 11,0 —s—11,8 J- 10,1
Moskau —I—3,8 -I.. 8,0 J- 8,4 —s—8,5 —

— .-

Vstetse —I—7,5 J- 8,o a- 7,5 J710,0-l-11,3 —i-10,4—s—10,7
Stockholm -I.. 7,s -s-« 8,4 ..s- 9,J —s—l0,2 -s- 8,0 ..s- 8,9 —

Appetit-. —-

-s— 9,d s- 9,()·
— -s- 8,'- —s-10,2,—s-8,9

Leipzig —s-8,1j-s-8,3I—I—9,2 —l—9,s -l- 7,7 —s- 7,8 —s-10,7
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